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ie Neutralitat uberhaupt iſt eine Entſchlieſſung an einem entſtanu
n denen Krieg keinen Antheil zu nehmen, und keiner von denen
1 kriegenden Partheyen weder behulflich, noch entgegen zu ſeyn, daS »vy man doch ſolches thun konte. Der Entzweck dieſer Entſchlieſſung

che die Kriege mit ſich fuhren, deſto gewiſſer zu entgehen; oder er beſtehet in
geheimen Abſichten auf beſondere Vortheile, welche man dadurch aus bender
ſeitiger Uneinigkeit zu ziehen verhoffet. Die Bewegungsgrunde entſpringen
aus denen Umſtanden, welche im erſten Fall den aus der Partheynehmung
entſtehenden Schaden; und im andern, die Erhaltung ſolcher vortheilhaften
Abſichten bey dem neutralen Betragen ſehr wahrſcheinlich machen.

Solchemnach beruhet die Neutralitat eines Reichsſtandes in der gefaß
ten Reſolution, an einem entſtandenen Reichskrieg keinen Antheil zu nehmen,
und deshalb ſein erforderliches Craiß: Contingent mit der Reichs Armee nicht

zu vereinigen.

 S. 2.Es ſcheinet, daß ein Relchsſtand allerdiugs die Freyheit habe, ſich bey

R ckskrieg nach Erforderniß ſeiner Umſtande, neutral zu verhal—
einem et)i ill Jein vorzunehmender Reichskrieg von ſeiner Bewilligung
ten; alld ewe en 1mit abhanget, und ihm frey ſtehet, dem desfalls gefaßten Entſchluß mit bey—
zutreten, oder nicht. Da nun ein jeder Stand, vermoge ſeiner uneinge—
ſchranckten Stimmgerechtigkeit, auch nicht darein zu willigen befugt iſt, ſo fol—

t von ſelbſten daß er in ſolchem Fall dabey neutral verbleiben konne, wei—
gelen ihm ſonſten die Freyheit ſeiner Stimme unnutz ſeyn wurde. Beſonders,
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4  c uxda man kraft ſeiner Einwilligung, welche zu einer Sache erfordert wird, ſich
nicht weiter, als nach Maaßgab derſelben verbindlich machet, und dadurch
ſeine Befugniſſe und Schuldigkeiten in der Handlung beſtimmet, welche in
Deliberation gezogen wird.

2) Die Stande haben das Recht Kriege zu fuhren, Frieden zu ma
chen und Bundniße einzugehen; wovon ſich das Recht der Neutralitat nicht
trennen laſſet.

3) Die Neutralität wird ordentlicher Weiſe zu ſeiner Sicherheit und
zu Erhaltung ſeines Landes ergriffen. Solche iſt aber der Endzweck der bur—
gerlichen Vereinigung, einfolglich das hochſte Geſetz einer jeden Republique,
welchem alle andere weichen muſſen. Wann alſo die Sicherheit und Wohl

fahrt des gemeinen Weſens in Gefahr gerathen, ſo erfordert die Nothwen—
digkeit, daß alle Geſetze und Ordnungen deshalb einen Abfall leiden, damit

man des zu ſeiner Erhaltung abzielenden Zwecks nicht auf eben dem Wegte
verſehle, worauf man ihn ſuchet. Und dieſemnach kan von einem Reichs
ſtand die Theilnehmung an einem Krleg bey einem ſolchen Umſtand nicht ge—
fordert werden, in welchem ihm ſelbige beſonders ſchadlich ſeyn und ſein Land
zu Grund richten wurde.

4) Es wird die Neutralitat durch das Reichs Herkommen beſtatiget,
welches die Krafft eines Geſetzes hat; immaſſen gar offt Stande gefunden
werden, die bey einem Reichskrieg neutral bleiben und den Vorſatz faſſen, ſich
keiner kriegenden Parthey, weder freundſchaftlich noch feindſchaftlich zu erzei
gen, und deshalb keine Reichshulfe geben, ſondern ihre Mannſchaft allein zu
Bedeckung ihres Landes gebrauchen. v. Gonne, de jure neutralitatis. ſtatuum
cireulorumque imperii.

g. 3.
Solches ſind die. wichtigſten Grunde, welche die Neutralitat eines

Reichsſtandes rechtfertigen ſollen. Es ſtehen aber ſelbigen folgende erheb—

liche Einwendungen entgegen. Und zwar das ſſte belangend, ſp iſt nicht
ohne, daß die Freyheit der Reichsſtandiſchen Stimmen allerdings von ſol—
cher Beſchaffenheit ſey, kraft welcher ein jeder Stand zu dem Vortrag ſeine
Einwilligung geben oder verſagen, einfolglich nach ſeinem Gutbefinden einen
vorzunehmenden Reichskrieg auch verwerffen konne, woraus aber keineswe
ges folget, daß, wann ſolcher durch die meiſten Stimmen beſchloſſen wor
den, ein Stand befugt ſey, dabey deswegen neutral zu bleiben, weil er darein

nicht
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c c e 5nicht gewilliget hat. Solches iſt der weſentlichen Verfaſſung einer Repu—
blique entgegen, und vereitelt die endlichen Abſichten, welche ſie zu einer bur—
gerlichen Geſellſchaft machen. Nur allein bey gleichen Geſellſchaften, worin—
nen mit zuſammengeſetzten Kraften, ohne Zwang und Befehl, nach einem
gemeinen Endzweck geſtrebet wird, behalten die Mitglieder ihre naturliche
Freyheit. Jhre Stimmen werden nur zu dem Ende abgefordert, damit dar
aus erkant werde, welche in ein Vorhaben willigen und ſich dazu verbindlich
machen wollen. Weshalb dann auch zu einem gemeinen Schluß der rinhelli—
ge Conſens aller und jeder Glieder erfordert wird. Nachdem aber eine Re
publique. das gemeine Beſte zum Endzweck hat, zu deſſen Beforderung ſich
die Mitglieder verbindlich machen; ſo erfordert die Nothwendigkeit, daß ſel—
bige aus Regenten und Unterthanen beſtehe. Zu dem Ende wird darinnen

befohlen und Folge geleiſtet. Ver freye Wiue wird eingeſchräncket und de—
nen Geſetzen des Reichs und dem Gutachten der Regierung unterworffen.
Wofern nun das Regiment durch mehrere zugleich verwaltet wird, ſo ma—
chen die meiſten Stimmen einen Schluß und haben die Kraft, denen ubri—
gen eine Verbindlichkeit aufzulegen. Eine allgemeine Ubereinſtimmung kan
nicht erfordert werden, weil ſolche ſelten ſtatt findet. Es wurde in denen
wichtigſten Geſchaften ofters kein Schluß erfolgen, ſondern vielmehr die Ver—
einigung getrennet, die guten Abſichten vereitelt, und der ganze Staatscor—
per bald wieder zu Grunde gerichtet werden. Dannenhero wird zu dem We
ſen einer Republique nothwendig erfordert, daß die meiſten Stimmen die
Vorſchrift der Regierung abgeben und ein Geſctze machen, welchem alle ins—
geſamt Folge zu leiſten ſchuldig ſind, ob ſie ſchon nicht darein gewilliget ha
ben; welches im teutſchen Reich deſto mehr ſtatt findet, woſelbſt denen Stan
den des Reichs in beſondern wichtigen Fallen nur ein Theil der Regierung,
mit und unter Direction und Genehmhaltung Jhro Kayſeil. Majeſtat, zu—
kommt. Woraus dann auch um ſo viel mehr erhellet, daß bey einem, durch
die meiſten Stimmen, abgeſchloſſenen und von Kayſerl. Majeſtat beſtatig-
ten Reichskrieg kein Stand neutral ſeyn konne, ſo lange er das Rom. Reich
als eine unter einem Oberhaupt vereinigte und einer Regierung unterworfene
Republiquen anuſehen, und das Band ſolcher Vereinigung ungebrochen zu

erhalten, gemeinet iſt.

Zum aten, ſo bleibt zwar denen Standen, die Freyheit auswartiae Kriege
mit Bewilligung des Kayſers und Reichs zu fuhren, unbenommen. Gleich—
wie aber ein Reichskrieg von geſammten Standen geſuhret wird; alſo
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6 ve chaben ſie auch nur insgeſammt, keiner aber fur ſich allein, das Recht, dabey
neutral zu ſeyn.

Zum z) iſt es gewiß, daß die Erhaltung, Sicherheit und Wohlfahrt
eines Landes und ſeiner Einwohner die Grundveſte ſey, worauf die Verfaſ
ſung deſſelben aufgefuhret werden, und wohin alle Geſetze, Verorduungen
und Anſtalten abzielen muſſen. Allein in einer Republique iſt die Erhaltung
eines Mitglieds mit der Wohlfahrt des ganzen gemeinen Weſens verknupfet,
und kan davon nicht abgeſondert werden. Es wird mit ſelbigem erhalten
und gehet mit ihm zu Grund. Deshaib kan daſſelbe als ein Theil in der
Schwachung und Untergang ſeines Ganzen keine Sicherheit behalten, gleich—
wie auch das Ganze in ſeinem Zuſtand nicht bleibet, wann ein Theil deſſel—
ben Gewalt leidet und geſchwachet wird. Dannenhero kan auch ein Reichs—
ſtand keine wahre Sicherhelt finden, wann er bey einem Reichskrieg durch
die Neutralitat ſeine Erhaltung ganz allein ſuchet. Solche iſt mit der Wohl
fahrt des ganzen Reichs verknupfet, und kan nicht anders, als mit derſel—
ben beybehalten, oder zu Grund gerichtet werden. Jn deſſen Anbetracht
iſt er ſchuldig, bey Beforderung ſeiner Sicherheit zugleich mit auf die Er
haltung ſeiner ubrigen Mitſtande zu ſehen. Wo ſolche auſſer Augen geſetzet
wird, kan die ſeinige auf keinen ſichern Grund ruhen. Und eben ſo wenig
wird ein Stand ſeinen Endzweck erreichen, welcher ſeine ſchuldige Reichs
hulffe deshalben vorenthalten will, damit er zuforderſt ſeine eigne Lande be
ſchutzen konne. Dann wofern ſolches vor keinen bloſſen Vorwand gehalten
wird, ſo iſt es naturlich, daß wann ihm die geſammte Macht des Reichs
keinen Schutz geben konne, er ſolchen bezy ſeiner? alleinigen Mannſchaft noch
vielweniger finden werde. Wann Z. E. bey der, von der Meyeriſchen
Freyparthey gegen die Reichsſtadt Nurnberg jungſthin unternommenen Be
unruhigung, ein Burger derſelben, zur Defenlion der Stadt mit ſeinen ubri—
gen Mitburgern aufzuziehen, ſich unter dem Vorwand geweigert hatte, daß
er vor allen Dingen ſein eigen Haus beſchutzen muſte; ſo wurde ihm ſeine
Bucrgerpflicht, die daraus flieſſende Schuldigkeit zur gemeinſamen Verthey
digung, ſeine Unvermogenheit ſich allein zu ſchutzen, die mit der Erhaltung
der Stadt verknupfte Sicherheit ſeines Hauſes, und daß auch in Erman
gelung deſſen der Schaden ſeines Hauſes mit dem Schaden der ganzen
Stadt in keine Vergleichung kame, vorgeſtellet, und endlich ſelbiger von der
Obrigkeit zu ſeiner ſchuldigen Pflicht mit Recht angehalten, dabey aber die
ſes Bezeigen entweder als ein Mangel der Einſicht, oder als eine Untreu gegen
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 Rt d 7ſeine Mitburger angeſehen worden ſeyn. Gleichergeſtalt verhalt es ſich mit
einer ganzen Republique, maſſen jede als eine vereinigte Stadt, und alle
Stande und Gemeinden als beſondre Haußvater derſelben anzuſehen ſind.

Zum 4) ſo kan dem Reichsherkommen nicht anders eine Geſetzeskraft
beygeleget werden, als wann er der Verfaſſung des Reichs und deſſelben ge
meinen Wohlfahrt gemaß iſt. Das Betragen der Menſchen wird nach de—
nen Geſetzen, und nicht nach Beyſpielen beurtheilet. Und ſo muſſen ſich auch
die offentlichen Handlungen der Stande aus denen Conltitutionen des Reichs
rechtfertigen, wann ſie bey kunftigen Fällen eine Maasregel abgeben ſollen.
Se. Churfl. Durchl. von der Pfalz haben ſich jungſthin in eben dieſer Sache in
dero, auf die Vorſtellungen des Preußiſchen Miniſters ertheilten Erklarung folgen
der Worte bedienet: „Die Exempel der vorigen Zeit, mit denen man vielleicht
inen gegenſeitigen Grundſatz unterſtutzen könnte, haben keine Gewalt, weil

„e hi nicht darauf ankommt was geſchehen iſt, ſondern auf das, was
„es er„geſchehen ſoll. Gebieten bloſſe Erempel ein gewiſſes Recht, ſo wurden die
„gottlichen und menſchlichen Geſetze, die man taglich ubertritt, keine Kraft

„und Gewalt mehr haben.

g. 4.
Solchergeſtalt kdnnen die obgeſetzten Beweiſe, wodurch bey einem

Reichskrieg die Neutralität einiger Stande angerathen oder gebilliget wer
den will, nicht behaupten, was ſie ſollen. Vielmehr ſind noch uberdieß fol—
gende Grunde vorhanden, welche dieſelbe in ſolchem Fall durchaus verwerff

lich machen. Allermaſſen die Neutralitat

1) Wider die Grundſatze aller burgerlichen Geſellſchaften iſt, und die
weſentliche Verfaſſung einer Republique ganzlich aufhebet. Dann eine
Republique hat die ſichere Erhaltung eines ganzen Volks zur Abſicht. Es
wird darinnen die Wohlfahrt aller und jeder mit geſammten Kraften befor—
dert, und ihre Gefahr mit groſſerer Macht, welche aus der Vereinigung
erwachſt, abgewendet. Bende Stucke ſind der Bewegungsgrund, wodurch
ſich die Menſchen entſchlieſſen, von ihrer angebohrnen Gleichheit abzugehen,
ſich vieler naturlichen Freyheiten zu begeben und einem Regiment zu unter
werffen. Mit Erlanquna dieſer Abſichten iſt aber nothwendig verknupfet,
daß ein jeder auf ſein, unb ſeiner Mitglieder Wohlergehen zugleich zu ſehen
ſchuldig ſey Wofern er ſolches von elnander abſondert, und ſeinen Nutzen

allein



8 c a edallein mit des andern Schaden ſuchet, handelt er gegen die Grundſatze der
burgerlichen Geſellſchaſt, weil er verurſachet, daß ihr letzter Endzweck nicht.
erhalten wird. Gleichwie nun Kraft dieſer Vereinigung dos ganze! Volk
einem nothleidenden Mitglied beyzuſtehen verbunden iſt; alſo kan ſich auch
kein einzeler, ohne Hintanfetzung der gemeinen Wohlfahrt und Verletzung de
rer Grundgeſetze, dieſer Obliegenheit entziehen. Es wird aber die gemeine
Wohlfahrt hintan geſetzt, ſo fern ein Mitglied die gemeine Gefahr nieht abu
wenden, noch den gemeinen Nutzen befordern hilft, und ſo er aus zweyen Übeln

das groſte, und aus zweyen Guten das geringſte wehlet. 1
Wann alſo dieſemnach ein Reichsſtand, um ſeiner vermeintlichen oder

wurcklichen Sicherheit, oder um eines Nutzens willen neutral bleibet, ſo hilft
er die Gefahr ſeiner Mitſtande nicht allein nicht ahwenden; ſondern durch
Entziehung ſeiner Beyhulffe noch vielmehr vergroßern. Er giehet ſeinen
Nutzen dem gemeinen vor, und wehlet aus zweh Gefabrlichkelten bie groſte,
welche die Republique betrift, und aus zweyen Nutzlichkeiten die geringſte,
welche ihm allein zu ſtatten kommt. Und in allen dieſen Fallen wird unter
einem ſcheinbaren Vortheil die Gefahr und der Schaden des gemeinen We
ſens befordert, und wider die Grundgeſetze aller Republiquuen und deren noth
wendigen Verbindung entgegen gehandelt.

2) Gleichwie nun dieſe Verbindlichkeit zur weſentlichen Einrichtung al
ler Reiche und Staaten gehoret; alſo iſt ſie auch beſonders in denen teutſchen
Reichsgeſetzen beſtimmt und ausdrucklich verordnet worden, daß ein jeder

Reichsſtand in Bereitſchaft ſeyn, und ſeinem Mitſtand in der Gefahr benſte-
hen, und ju deſſeri Abwendung ſich mit, penen ubrigen vereinigen ſollen. K. ĩ.
d. a. 1555. S. 54. Nachdem aber nun dadurch der ſchuldige Beyſtand ge
meſſen anbefohlen wird: ſo kan damit die Neutralitat nicht beſtehen, ſondern
ſtehet dieſem Reichsgeſetz geradeswegs entgegen,

3) Die Mitſtände konnen ſich nicht ruhmen, daß ein neutraler Stand
gegen ſie die ſchuldige Pflichten beobachtet. Dann da er ihnen zur Zeit der
Noth die Beyhulfe entziehet, welche ſie von ihm zu fordern berrchtiget ſind,
ſo entſaget er gegen ſie der Weſenheit eines Mitſtandes, und entauſſert ſich
der Schuldigkeit, welche ihm die eigentliche Geſtalt eines Reichsſtands mit
beyleget.

JFeruer 4), nachdem. bey gegenwartigen Krleg der diesfalls abgefaſte

Reichsſchluß und die in Gemuaßheit deſſelbendarauf erfolgte Craißſchluſſe

die



c c 9die mehrern Stimmen vor ſich haben; ſo kan ſich kein Stand, ſeiner daraus
erwachſenden Obliegenheit durch eine angemaßte Neutralitat entziehen, wann
er auch gleich denen mehrern Stimmen nicht mit beygetreten iſt. Dann ſo
lange das Rom. Reich ein, unter einem allerhochſten Oberhaupt vereinigter
Staatscorper verbleibet, darinnen die allgemeinen Reichsgeſetze durch die
meiſten Stimmen der Stande verfaßt werden, und hierauf durch die von
Jhro Kayſerl. Majeſtät erfolgte Genehmhaltung und Beſtatigung die Ge—
ſetzeskraft erlangen; ſo lange kan ſich ein Stand der Befolaung ſolcher Schluſ
ſe keinesweges entledigen. Und ob er wohl bey Verfaſſung derſelben ein Mit
regent des Reichs iſt, und an deſſen Regierung mit Theil nimmt; ſo iſt doch
ein jeder, nach abgefaſten Schluß und auſſer der Reichsverſammlung, vor
ſich einzeln betrachtet, ein dem Kayſer unterworfenes Mitglied und Vaſall,
und ſolchem die Unterthanigkeit und Gehorſam zu erzeigen, und kraft deſſen
allen, nach denen meiſton Stimmen abgefaſten Reichsſchluſſen, worein er auch

nicht conſentiret hat, Folge zu leiſten ſchuldig.
Hierzu kommt 5), daß in ſolchem Fall die Neutralitat eines Standes

mit ſeinem Lehen- und Huldigungseyd, wodurch Jhro Kayſerl. Majeſtat und
dem Reiche, getreu, hold, gehorſam und gewartig zu ſeyn, angelobet worden, nicht

beſtehen mag.
Hiernachſt 6) ſo werden durch die Neutralitat Jhro Kayſerl. Majeſtat

die hinlanglichen Krafte benommen, denen vergewaltigten Standen die nothi
ge Hulfe und Rettung wiederfahren zu laſſen, welches doch allerhochſt Dero
ſelben. ganz eigene Pflicht iſt, und worzu Sie durch die Neichsgeſetze noch be-
ſonders dergeſtalt verbindlich werden, daß Sie ſich derſelben niemaln uber
heben konnen, ſondern im benothigten Fall auch die ganze Reichsmacht zum

Schutz eines bedräangten Reichsſtandes aufzubieten und zu verwenden, ange
wieſen. werden. Solchemnach iſt ein neutraler Stand, bey Unterlaſſung ſei.

ner eigenen Pflicht, auch zugleich Jhro Kayſerl, Majeſt. an Vollbringung der
ihrigen hinderlich, und ſetzet. allerhochſt Dieſelbe auſſer die Moglichkeit, Dero

Reichsvaterlichen Abſichten. und denen Grundgeſetzen des teutſchen Reichs ein

Genuge zu leiſten.  m—ln f. JErndlich 7) ſo entſtehet die Neutralitatsentſchlieſſung aus keinen So.
eietatsmaßigen Geſinnungen, ſondern wird von vieler Unbilligkeit begleitet.
Ein neutraler Stand will zwar die Vortheile der Republique, und alſo alle
vom Rom. Reich abhangende Vorzuge, Hoheiten und Gerechtſame genieſſen;
aber derer damit verknupften Beſchwerden will er ſich nicht durchgehends un
terziehen. Er verlangt zur Zeit der Gefahr die Hulfe von ſeinen Mitſtan

B den;



10 Sden; weigert ſich aber ſolchein in gleichen Fall ſelbige dagegen zu erzeigen. Furcht
und Hofnung uberwinden die Pflichten, welche ihn zur Zeit der Noth zu Lei
ſtung ſeines Beyſtandes bewegen ſollen; und der Scheu vor einer geringen
Gefahr benimmt ihm den Vorſatz, das Reich aus einer großern erretten zu
helffen. Und ſolchergeſtalt wird die Grundregel aller Geſellſchaften auſſer
Augen geſetzt, welche erfordert, daß wer deren Bequemlichkeiten genießet, ſich
derſelben Unbequemlichteiten ebenfalls unterwerffen muſſe.

85.Wann nun aber dlie Neutralitat aus ſo ungleichen Meynungen entſpringt,
welche ſich von der Billigkeit ganzlich entfernen, ſo erreicht ſie auch gar ſelten
ihren Endzweck. Ein neutraler Stand kan dadurch der Gefahr nicht entge—
hen, welche er vermeiden will. Er muß vielmehr ofters auf eben dem Wege
verderben, auf welchem er ſeine Erhaltung ſuchet. Dann wie ſich durch die
Neutralitat des einen, die Macht der ubrigen Stande verringert, alſo kan es
nicht feblen, daß dadurch auch der Schutz und die Sicherheit derer, ſo neutral
ſind, geſchwächt werde. Und hieraus folat nothwendig, daß, wofern ein
Theil der Stande neutral bleiben, und jeder nur fur ſeine eigene Sicherheit
allein ſorgen wolte, die noch ubrigen bald unterdruckt werden muſſen, und
endlich auch die Reihe an dieſe kommen wurde. Jndem nichts leichter iſt,
als einen Stand nach. dem andern zu uberwaltigen. Das groſte und mach
tigſte Reich kan zerſtoret werden, wenn es ſeine gemeinſame Krafte trennet,
und ein jeder Theil ſich allein beſchutzen will. Und ſo folgbar ein jeder Stand
ſein Contingent bey ſich behalten, und ſich ſelbſt vertheydigen wolte, ſo konte
das ganze teutſche Reich ebenfalls keinen Beſtand haben. Es wurde in ſol
chem Fall z. E. die Königl. Preußiſche Freyparthey von 1500. Mann unter
dem Commando des Herrn Obriſten von Meyer jungſthin bald zu ihrem End
zweck gelanget, und nach gebrauchtem Ausdruck, mit jedem Stand in indivi.
cluo gar leicht zu Werk gegangen ſeyn, ſolchem ſein Contingent abgenom
men, ſich damit verſtarket, und in etlichen Tagen den ganzen Franckiſchen
Craiß unter ſich gebracht, und ſo dann auf gleiche Weiſe mit denen ubrigen
Craiſen verfahren haben.

Gleichwie nun ſolchergeſtalt die eigene Sicherheit eines jeden Standes in
der Sicherheit des Kayſers und des geſammten Reichs beruhet, und mit ſol
cher unzertrennlich verknupfet iſt; So kau: die Sicherheit eines neutralen Stan
des nur eine Zeitlang dauern, und muß ſich ſodann von ſelbſten verliehren,
waun der Feind ſeine Mitſtande geſchwachet und unter ſeine Gewalt gebracht

hat.



e Rern 1rhat. Vielmehr findet derſelbe ſeine wahre Sicherheit nur in der Erhaltung
ſeiner Mitſtande, und in ihrem Verderben ſeinen Untergang. Woraus die
große Nothwendigkeit bey einem jeden erfolget, das gemeine Wohl ſeinem ei—
genen vorzuziehen; weil durch die Erhaltung der gemeinen Wohlfahrt der
zeitige Verfall eines Standes wieder hergeſtellet werden kan; durch derſelben
Untergang aber ſeine genoſſene Sicherheit auch beſtandig mit zu Grunde

gehet.Hieran iſt deswegen nicht zu zweiffeln, weilen, ſo der Gegentheil obſie—
gen ſolte, die Neutralitatsverwandte ihrer gehoften Vortheile nicht gewiß ver
ſichert ſeyn konnen, vielmehr zu beſorgen Urſach haben, daß ſie ſich ebenfals
die Geſetze werden muſſen gefallen laſſen, welche der Ueberwinder denen ubri—
gen vorzuſchreiben fur gut befindet. Wofern aber die patriotiſche Parthey
die Oberhand behalt, ſo iſt nicht zu hoffen, daß die ergriffene Neutralitat eines
Standes ungeahndet gelaſſen werden ſolte. Solcher Hoffnung ſtehen die
vorlaufigen Warnungen entgegen, kraft deren Jhro Kayſerl. Majeſt. bereits
bekannt machen laſſen, daß die Neutralitat als eine Abſagung der Reichsſtan
diſchen Schuldigkeit von allerhochſt Deroſelben angeſehen, und deshalb ge—
gen die ungehorſamen Stande nach der Scharfe der Geſetze verfahren werden
muſſe. Es iſt auch bekannt, daß es diesfals an Exempeln in der Reichs
Hiſtorie nicht ermangelt, ſ K. Leopolds im Monath Febr. 1703. bekannt

gemachte Manifeſte. Dann es iſt in ſolchem Fall die ſchuldige Reichshulfe
ein onus reale und beſtandige Beſchwehrde, welche auf der Stadt und dem

Lande lieget, ſo ein Stand von dem Kayſer und Reich zuLehen traget, oder deſ—
ſen Regierung er verwaltet; und iſt zugleich das Band, welches die Reichs
lande und Stadte mit denen Beſitzern und Regenten derſelben unzertrennlich
vereiniget. Das Wenigſte, ſo einem neutralen Stande begegnen konnte, wur-
de dieſes ſeyn, daß er in der Gefahr wiederum Hulfloß gelaſſen werde, oder
wenigſtens ſich eines geſchwinden und ſichern Beyſtandes nicht getroſten, noch
ſolchen zuverſichtlich anverlangen konne.

ſ. 6.
Die wichtigſten von denen bißhero beygebrachten Grunden haben des

Kayſ. Herrn Miniltri, Freyherrn von Wiedmann Excellenz in dem grund
lichen Beweiß, daß bey dermahliggen Umſtanden eine Veeutralitat
derer Stande des Reichs unſtatihaft und Geſetz- und Coirtats—
widricg ſev; im Monath November verwichenen Jahres kurz, deutlich und
auf das ſolideſte denen Standen des Franckiſchen Craiſes mit ſolcher Wur
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12 ct  Xeckung vorgeleget, daß bey ſelbigen keine Neutralitatsgedancken Platz gefunden,
vielniehr die ſtandhaften einmuthigen Entſchlieſſungen, den abgefaßten Reichs.
ſchluß in ſchleunigen Vollzug zu bringen, darauf erfolget ſind.

ſ. 7.
Uebrigens geben anbey auch die altern Geſchichte zu erkennen, daß uber—

haupt aus der Neutralitat meiſtentheils mehr Schaden als Vortheil erwachſe.

Es wird dadurch weder eine Freundſchaft gemacht, noch eine Feindſchaft auf—
gehoben. Die neutralen Theile werden in dem erfolgten Friedensſchluß nicht
mit begriffen, ſondern ofters eine Beute beyder Partheyen. Wann ſelbige in
einen Krieg verwickelt werden, ſo finden ſie auch niemand, der ſich ihrer an
nimmt. GEs iſt oft ein ſicheres Mittel, einen Staat zu uberwaltigen, ſo man
ſelbigen bey Gelegenheit zur Neutralitat diſponiret, und von ſeinen Bundniſ—
ſen abziehet. Die Romer wolten entweder Bundesgenoſſen oder Feinde ha
ben, und hatten niemaln eine Neutralitat verſtattet. Alphonſus hat die neu—
tralen Machte mit denjenigen verglichen, welche im mittlern Stockwerck woh
nen. Solche werden von oben durch das abflieſſende Waſſer, und von unten
durch den aufſteigenden Rauch beſchwehret. Am allerwenigſten aber kan die
Neutralitat unter denen Mitgliedern einer Republique bey erregten innerlichen
Unruhen zugelaſſen werden: Dann ſolche haben allezeit eine Aenderung oder
Zerſtorung des gemeinen Weſens zur Abſicht, welche deſto eher erfolgen kan,
je weniger Widerſtand angewandt wird. Jn deſſen Anbetracht hat Solon
als ein nothiges Grundgeſetz zur Erhaltung der Athenienſiſchen Republique

angeſehen und verordnet, daß bey entſtandenen innerlichen Emporun

gen niemand ſollte neutral ſeyn.
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